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Das Bier. 


Man macht dem Deutſchen ſeinen Biergenuß zum Vor⸗ 
wurf, und ſtellt ihn als ſchwerfälligen Biertrinker den leicht 
beweglichen Weintrinkern gegenüber. Allein der Vorwurf 
trifft wie in ſo vielen Fällen nur das Uebermaaß, da gutes 
Bier entſchieden zu den geſundeſten und nahrhafteſten Ge⸗ 
tränken gehört, fobald es mäßig genoſſen wird. Es ift 
übrigens nicht blos in Deutſchland mächtig, wenn es auch 
vielleicht nur hier eine Großmacht genannt zu werden ver⸗ 
dient, denn die Franzoſen laſſen ſich ihr Bier, namentlich 
das berühmte Lyoner Bier, trefflich munden, und ſelbſt in 
Spanien, das man ein entſchiedenes Weinland nennt, brei⸗ 
tet es ſeinen Einfluß in neuerer Zeit immer mehr aus, und 
ich habe in Valencia vortreffliches Bier und nicht theurer 
. als bei uns getrunken und zwar am Orte gebrautes. reis 
lich habe ich dort keine „Bierkrawalle“ geſehen, wovor den 
Spanier ſeine außerordentlich große Mäßigkeit im Eſſen 
und noch mehr im Trinken ſchützt. Ich möchte faſt ſagen, 
daß viele Theile Spaniens, namentlich die Küſtenſtriche 
und die Tafelländer, mehr für das Bier als für den Wein 
geeignet ſind. In dem heißen Murcia freilich hat es bis⸗ 
her noch keinen Einfluß. Doch auch dort trieb die alema⸗ 
niſch zärtliche Sorge eines Freundes eine Flaſche Bier für 
meinen Appetit auf, welche ich freilich für nichts weiter als 
für ein ſehr wirkſames Abſchreckungsmittel im Intereſſe 
des um ſeine Herrſchaft beſorgten Weines halten konnte. 

Daß der edle Gerſtenſaft von dem brabanter König 
Gambrinus 1200 Jahre vor Chr. G. erfunden worden, ja 
nach Anderen von keinem Geringeren als dem Aegypter⸗ 
könige Oſiris faſt 2000 Jahre vor Chr. G. zuerſt gebraut 
worden ſein ſolle, iſt ſchwer zu behaupten und ſchwer zu 


widerlegen, da das Bier, wenigſtens ein aus irgend einer 
Getreideart durch Gährung bereitetes Getränk, jedenfalls 
gleichzeitig und ſeit uralten Zeiten an mehreren Orten zu⸗ 
gleich bekannt geworden iſt. Die Spanier fanden ein Weiß⸗ 
bier bei den Peruanern, Mungo Park Hirſebier im Innern 
Afrika's, während ſeit den älteſten Zeiten in China und 
Oſtindien Reisbier gebraut wird. Wir wollen uns hier 
auch nicht an geſchichtlichen Bieranekdötchen ergötzen, ſon⸗ 
dern wollen das Bier von ſeiner würdigen Seite auffaſſen 
und einige Blicke auf ſeine wiſſenſchaftliche Seite werfen. 
Wir thun dies an der Hand von Moleſchott, welcher in 
ſeiner Phyſiologie der Nahrungsmittel“) über die „quan⸗ 
titative Zuſammenſetzung des Bieres im Allgemeinen“ und 
über die „Charakteriſtik verſchiedener Bierſorten“ folgendes 
ſagt. Die klare Einfachheit des Geſagten wird weſentlich 
dazu beitragen, manchen Biergeſprächen, die ebenſo unge⸗ 
nießbar ſind als das abkapitelte Bier, abzuhelfen. 


Die quantitative Zuſammenſetzung des Kieres im All— 
gemeinen. 

„Wenn man nur die Mittelwerthe für die in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden gebrauten Biere berückſichtigt, dann 
ſchwankt der Alkoholgehalt zwiſchen 38 und 82 Raum⸗ 
theilen in 1000 Gewichtstheilen. Da ſich aber der höchſte 
Alkoholwerth auf Ale bezieht, deſſen ſpeeifiſches Gewicht 
im Mittel 1029 iſt, ſo würden 1000 Raumtheile Ale 


*) Seit der Ankündigung der erſten Lieferung dieſes aus⸗ 
gezeichneten Werkes in Nr. 35 iſt die dritte (Schluß-) Lieferung 
erſchienen. Ich kann nur dringend wiederholen, was ich dort 
geſagt habe. D. H. 
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durchſchnittlich 85 Raumtheile Alkohol enthalten. Im 
Mittel übertreffen demnach ſelbſt die Würtemberger Weine 
die ſtärkſten Bierſorten im Alkoholgehalt. Wenn man 
einzelne Beiſpiele mit einander vergleicht, dann fehlt es 
freilich nicht an ſchwachen Weinen, die für gleiche Volumina 
weniger Alkohol führen als ſtarke Bierſorten. 

Der Waſſergehalt beträgt in engliſchen Bieren durch⸗ 
ſchnittlich nur 804, in bayrifchen 914 p. M. Es kann 
aber keinem Zweifel unterliegen, daß viele Bierſorten be⸗ 
deutend wäſſriger ſind als die bayriſchen. 

Was den Kohlenſäuregehalt betrifft, ſo ſchwankt er 
zwiſchen 1 und 2 Gewichtstheilen in 1000 Gewichts⸗ 
theilen. Friſche Biere, die ſtark ſchäumen, entwickeln bis⸗ 
weilen das Vierfache, ja das Achtfache ihres eigenen Vo⸗ 
lums an Kohlenſäure. Aber dieſe Kohlenſäure wird eben 
deshalb entwickelt, weil das Bier ſie nicht, oder nur unter 
einem ſtarken Druck, gelöſt zu erhalten vermag. 8 Liter 
Kohlenſäure wiegen nämlich beinahe 16 Gramm, und da 
das Waſſer bei gewöhnlichem Luftdruck etwa ein feinem 
eigenen Rauminhalt gleiches Volum Kohlenſäure zu löſen 
vermag, ſo iſt es klar, daß Bier, in dem jenes Löſungs⸗ 
vermögen durch die anderen Beſtandtheile, die es gelöſt ent⸗ 
hält, verringert ſein muß, in 1000 Raumtheilen noch keine 
und in 1000 Gewichtstheilen allerhöchſtens 2 Gramm 
Kohlenſäure in gelöſtem Zuſtande wird führen können. 

Die Menge der eiweißartigen Körper iſt in niederlän⸗ 
diſchen Bieren durchſchnittlich 5,7 p. M.; ſie ſchwankt darin 
von 4,1 bis 8,3. Payen und Poinſot fanden in Straß⸗ 
burger Bier einen Stickſtoffgehalt, der, wenn er ausſchließ⸗ 
lich eiweißartigen Beſtandtheilen angehört hätte, einer Ei⸗ 
weißmenge von 5,2 Gramm per Liter entſprechen würde. 
Dagegen hat auffallender Weiſe Von Gorup-Beſanez 
aus bayriſchem Bier nicht mehr Stickſtoff erhalten als ½ 
Gramm Eiweiß per Liter entſprechen würde. Halten wir 
uns an den Mittelwerth, wie er für niederländiſche Biere 
gefunden wurde, ſo würde das Bier hinſichtlich des Nähr⸗ 
werthes an eiweißartigen Nahrungsſtoffen mit dem Obſt 
übereinſtimmen, und zwar am genaueſten mit den Him⸗ 
beeren, und auch die äußerſten Werthe für das niederlän⸗ 
diſche Bier fallen ziemlich genau zwiſchen dieſelben Grenzen 
wie diejenigen, welche für die einzelnen Obſtarten verzeich⸗ 
net ſind. Aber die thüringer Biere enthalten weniger als 
½ Gramm p. M., alſo weniger als das eiweißärmſte 
Obſt. 

Der Zuckergehalt des Bieres ſchwankt zwiſchen 3 und 
13 p. M. Die thüringer Biere enthalten durchſchnittlich 
in 1000 Gewichtstheilen 5 und die naſſauer Biere 9 Theile 
Zucker. Bayriſches Bier enthält etwa 20 Mal, thüringer 
Bier reichlich 11 Mal ſo viel Dextrin als Zucker, während 
in naſſauer Bier der Zucker mehr als ½ des Dextringe⸗ 
haltes beträgt. 

An freier organiſcher Säure enthält das Bier von 
0,01 bis 7 p. M. Braunſchweiger Bier enthält durch⸗ 
ſchnittlich 0,06, bayriſches 0,7, thüringer Bier über 5 p. 
M. an freier Säure. Niederländiſches Bier enthält durch⸗ 
ſchnittlich 3 p. M. Milchſäure und 0,4 p. M. Eſſigſäure. 
Im Allgemeinen enthält das Bier weniger freie Säure als 
der Wein. 

Aſchenbeſtandtheile enthält das Bier von 1,5 bis 4,2 
p. M. Thüringer Bier liefert durchſchnittlich 2, niederlän⸗ 
diſche und Erlanger Biere geben 3 p. M. Aſche. In dieſer 
Beziehung ſtimmen alſo Bier und Wein mit einander über⸗ 
ein. Nur iſt das Bier weſentlich reicher an Phosphorſäure 
als der Wein. In 21,, Liter Bier iſt ebenſo viel Phos⸗ 
phorſäure enthalten, wie in 1 Pfund Ochſenfleiſch. 
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Charalleriſtik verſchiedener Pierſorken. 


Da die Gerſte in aller Welt Länder verſchickt werden 
kann, ſo wird die Verſchiedenheit des Bieres vorzugsweiſe 
durch die Bereitung bedingt. 

Zunächſt wird das Bier im Allgemeinen um ſo reicher 
ausfallen, je größer innerhalb der durch die Erfahrung er- 
probten Grenzen die Menge des Malzes im Verhältniß zur 
Menge des angewandten Waſſers iſt. Aber es hängt her- 
nach weſentlich von der Behandlung ab, in welchem Sinne 
der Reichthum des Bieres ſich geltend macht. Wenn man 
das Malz mit dem Waſſer kocht, ſo wird das Stärkemehl 
möglichſt vollſtändig ausgezogen werden; da aber die Sied⸗ 
hitze der Diaſtaſe nur die Fähigkeit läßt, Stärkemehl in 
Dextrin, nicht aber Dextrin in Zucker zu verwandeln, ſo 
wird die auf dieſe Weiſe bereitete Bierwürze viel Dextrin 
und verhältnißmäßig wenig Zucker enthalten, und deshalb 
auch das daraus hervorgehende Bier arm an Alkohol, wie 
an Zucker ſein. Wird dagegen das Malz bei einer Wärme 
infundirt, welche 70 bis 75° C. nicht überſteigt, dann wird 
das Bier wenig Dextrin und viel Alkohol enthalten. 

Die ſüßen Biere bereitet man aus der zuerſt abfließen⸗ 
den, concentrirten, zuckerreichen Würze, der man wenig 
Hopfen zuſetzt. Dahin gehören das Broihanbier, das ſei⸗ 
nen Namen nach dem Braumeiſter Cord Broihan trägt, 
der es im Jahre 1526 bereitete, das Braunſchweiger 
Mumme, das zuerſt 1492 von Chriſtian Mumme ge⸗ 
braut wurde, das Goſebier, das nach der Stadt Godlar 
ſo heißt. 

Starke, alkoholreiche Lagerbiere oder Doppelbiere wer⸗ 
den ebenfalls aus einer concentrirten Würze gebraut, der 
man viel Hopfen zuſetzt. Von dieſer Art find die bayri- 
ſchen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen, Merſeburger, Lüneburger, 
Stettiner Biere, ferner das Porter und das Ale der Eng⸗ 
länder. Porter wurde 1730 von Harwood gebraut. 
Häufig werden dem Porter Syrup, gebrannter Zucker, 
Opium, eine Abkochung von Kokkelskörnern (Menispermum 
cocculus) Ingwer, Cayennepfeffer zugeſetzt. 

Die leichten Dünnbiere oder Nachbiere, die man im 
Gegenſatz zu dem Patersbier, das ſchon 1482 ſo genannt 
und für die Patres abgeſondert wurde, auch Conventbiere 
nennt, weil ſie urſprünglich für die Laienbrüder beſtimmt 
waren, werden aus den ſpäteren Aufgüſſen des Malzes 
verfertigt. 

Bei der Langſamkeit der Vorgänge, welche die Unter⸗ 
gährung charakteriſirt, wird viel Milchſäure gebildet. Die 
Anweſenheit der Milchſäure aber mäßigt die Bildung von 
Eſſigſäure aus dem Alkohol, ſo daß durch Untergährung 
entſtandene Biere weniger leicht ſauer werden, als die durch 
Obergährung gewonnenen. Weil ferner die Milchſäure 
eiweißartige Körper löſt, find jene reicher an Eiweiß als 
dieſe. Aber der eiweißartige Beſtandtheil der durch Unter⸗ 
gährung erzeugten Biere iſt nicht in der Verfaſſung, die zur 
Hefenbildung erfordert wird, während die durch Obergäh⸗ 
rung entſtandenen Biere an der Luft nicht blos raſch ſauer, 
ſondern auch trüb werden. Demnach ſind die Biere, bei 
deren Entſtehung die Untergährung angewandt ward, 
aus einem doppelten Grunde dauerhafter als die durch 
Obergährung hervorgebrachten Sorten. Junge, durch 
Obergährung entſtandene, ſchäumende Biere werden im 
Glaſe nach kurzer Zeit trüb, und wenn ſie der Luft etwas 
länger ausgeſetzt bleiben, auch ſauer. Nur wenn die Nach⸗ 
gährung in Bieren, welche durch Obergährung entſtanden, 
recht lange im Gang gehalten ward, läßt ſich ein dauer⸗ 
haftes, ſäuerliches Bier erzielen, das nicht ſchäumt, aber 
durch Reichthum an Alkohol ſich auszeichnet; der Art ſind 
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die Biere, welche in Holland unter dem Namen altes Bier 
bekannt ſind. 

Die Farbe des Bieres hängt hauptſächlich von zweier⸗ 
lei Umſtänden ab, einmal von dem Grade, in welchem das 
Malz gedörrt war, ſodann von der Länge der Zeit, wäh⸗ 
rend welcher die Bierwürze gekocht ward. Luftmalz giebt 
weiße Biere, wenn außerdem dafür geſorgt wird, daß die 
Würze nur kurze Zeit mit dem Hopfen kochte. Je länger 
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nämlich das Kochen fortgeſetzt wird, deſto dunkler färbt ſich 
der Fruchtzucker, der zumal bei der Anweſenheit eiweiß⸗ 
artiger Körper ſehr dazu geneigt iſt, ſich zu bräunen. Da 
nun dickflüſſige Biere nur durch längeres Kochen entſtehen 
können, ſo ſind dieſelben, wie z. B. das Porterbier, immer 
braun. Für pale Ale wird hell gedörrtes Malz ange⸗ 
wandt. Stark gedörrtes Malz giebt dunkelbraunes Bier. 
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Lin geologiſches Schema. 


Iſt gleich unſere Erde einer der kleinſten von den kleinen 
Himmelskörpern, und dringen auch unſere tiefen Schächte 
bis auf 3000 Fuß in ihr Inneres, ſo iſt und wird es doch 
immer ſehr gering ſein, was wir von ihrem Innern wiſſen. 
Es wird darum ewig ein ſehr mangelhafter Behelf bleiben, 
fih davon eine bildliche Anſchauung zu verſchaffen. Aber 
„was das Auge ſieht, das erfreut das Herz“ und da Freude, 
geiſtige und Gemüthsfreude, unter allen Umſtänden das 
letzte Ziel alles Forſchens bleibt, ſo hat man ſich, ſeit die 
Erforſchung der Erdgeſchichte, die Geologie, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden iſt, bemüht, den Bau und die Beſchaffen⸗ 
heit des Erdinnern, und ganz beſonders der für unſere 
ſchwachen Kräfte durchdringbaren Erdrinde bildlich zu ver- 
anſchaulichen. 

Ein ſolches Bild der Anordnung der Felsmaſſen unferer 
Erdrinde nennt man ein geologiſches, erdgeſchichtliches 
Schema; Schema deshalb, weil es kein Bild von etwas 
wirklich ſo, wie es das Bild zeigt, Vorhandenem, wirklich 
ſo Geſehenem giebt, ſondern wie man es ſich nach natur⸗ 
geſetzlich richtigen Schlüſſen denken und aus zahlreichen 
einzelnen Beobachtungen zuſammenſetzen kann. Natürlich 
müſſen wir uns dabei die Erde wie einen Apfel durchſchnit⸗ 
ten denken. 

Wenn ein ſolcher ſenkrecht geführter Durchſchnitt von 
einem kleinen Theile der Erde die wirkliche Sachlage der 
Verknüpfung der Gebirgsformationen, etwas wirklich Beob⸗ 
achtetes darſtellt, ſo iſt das kein bloßes Schema mehr, ſon⸗ 
dern ein Profil, wie wir ein ſolches in Nr. 8 kennen 
lernten, auf welchen Artikel („wie beſtimmt man das ge- 
genfeitige Altersverhältniß der Gebirgsformationen?“) ich 
mich überhaupt hier beziehe, um nicht dort ſchon Geſagtes 
nochmals ausführlich erörtern zu müſſen. 

Die Betrachtung und Erläuterung eines geologiſchen 
Schema's führt uns in die Vorgeſchichte der Geologie, die 
wir gewiſſermaaßen die erdgeſchichtliche Sage nennen kön⸗ 
nen, wenn gleich inſofern etwas mehr als Sage im ge- 
wöhnlichen Wortſinn, als die erdgeſchichtliche Sage nicht 
wie die „Volksſage“ als graue Ueberlieferung im Munde 
des Volkes lebt, ſondern auf wiſſenſchaftlich begründeten 
Vermuthungen beruht. 

Dem gewiſſenhaften Naturforſcher, dem es darum zu 
thun iſt, nicht in den an Andern gerügten Fehler des Be⸗ 
hauptens und Anempfehlens unerweislicher Dinge ſelbſt zu 
verfallen, iſt es eine unbehagliche Aufgabe, die Entſtehungs⸗ 
geſchichte der Erde vorzutragen, und er kann nicht ausdrück⸗ 
lich genug hervorheben, daß er hier blos auf dem Boden 
der Theorie, d. h. des nur wiſſenſchaftlich Möglichen und 
Wahrſcheinlichen ſteht. Die Meinungszwieſpalte auf dem 
Gebiete der Geologie würden weniger tief gehen, als es 


leider hier und da der Fall iſt, wenn man minder zuver⸗ 
ſichtlich in der Behauptung und Verfechtung geologiſcher 
Theorien wäre. 

Es gilt das Kapitel, vor welchem ich mit meinen Le⸗ 
ſern und Leſerinnen in dieſem Augenblicke ſtehe, gewiſſer⸗ 
maaßen als die Achillesferſe, gegen welche eine gewiſſe, der 
Naturforſchung feindſelig geſinnte Partei höhnend ihre 
Waffe richtet. Die Angefeindete geſteht ein, und fühlt ſich 
dadurch weder beſchämt noch gedrückt, hier hört mein 
unmittelbares Wiſſen auf. Sie fügt aber mit dem 
gerechten Stolz des Ringens nach Wahrheit hinzu: aber 
mit meinem Wiſſen hört mein Recht nicht auf, 
durch vernünftige, mit den bekannten Kräften 
und Geſetzen der Natur zu vereinbarende Schlüſſe 
und Vermuthungen über die Grenze meines Wiſ⸗ 
ſens hinüberzublicken, und keine Macht der Erde hat 
das Recht, mich zu zwingen, meine Natur zu verkehren und 
an das Ende des Fadens der Forſchung den Anfang des 
auf alle vernünftige und naturgeſetzliche Begründung ver⸗ 
zichtenden Glaubens, Meinens und Dafürhalten anzu- 
knüpfen. 

Eingeſtehend, daß nichts Feſtſtehendes, ſondern nur 
naturwiſſenſchaftlich richtige Vermuthungen vorzubringen 
ſind, können wir es uns nicht erlaſſen, an dieſer Stelle die 
jetzt gangbarſte Lehre von der Entſtehung und Umgeſtal⸗ 
tung des Erdkörpers kurz zu ſchildern. 

Den erſten Beweisgrund für dieſe Theorie müſſen wir 
uns zum Theil vom Himmel herabholen. Die Phyſik des 
Himmels lehrt uns durch hinlängliche Beweiſe, daß die 
Himmelskörper unſeres Planetenſyſtems eine verſchiedene 
Dichtigkeit haben, daß der Jupiter z. B. blos 0,227 Mal 
ſo dicht iſt als die Erde, und daher nur 340 Mal mehr 
Maſſe hat, obgleich er 1491 Mal größer iſt. Auch die 
Sonne iſt weniger dicht als die Erde, und die Kometen 
ſind wohl die am wenigſten dichten Himmelskörper. Wir 
haben alſo in dem winzig kleinen Theile, welchen unſer 
Planetenſyſtem am Sternenhimmel ausmacht, Himmels⸗ 
körper von verſchiedener Dichtigkeit. Die Meteorſteine 
ſind jetzt allgemein als die kleinſten Planeten, gewiſſer⸗ 
maaßen als Planetenſtaub angeſehen. Daß wir in ihnen 
nur die gleichen Stoffe finden, wie auf unſerer Erde, iſt 
und aus Nr. 44 noch in friſchem Gedächtniß. Erinnern 
wir uns nun, daß die gasförmige, tropfbar flüſſige und 
ſtarre Beſchaffenheit eines Stoffes nur ein von dem Wärme⸗ 
grade bedingter Zuſtand deſſelben iſt, fo iſt es ganz zuläffig 
zu glauben, daß unſer Erdkörper, bevor er, wenigſtens 
äußerlich, ſeine ſtarre Beſchaffenheit annahm, einmal in 
einem tropfbar (geſchmolzen) flüſſigen und noch früher in 
einem gasförmigen Zuſtand ſeiner Stoffe ſich befunden habe. 
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Die Geologie nimmt dieſes an und läßt die Erde aus davon beträgt, alſo noch etwas weniger als an Fig. 1 die 
einem urſprünglichen Gasball einen feuerflüſſigen Körper, durch die Bogenlinien a und b begrenzte Schicht von dem 
und aus dieſem einen wenigſtens äußerlich bereits erſtarr⸗ -Erdhalbmeſſer a m beträgt. Demnach wäre an unferer 
ten Körper werden, deſſen Erſtarrung aber noch lange nicht | Figur, welche einen Kreisausſchnitt der Erde darſtellt, die 


Fig. 1. 


U. Urformationen. — K. Körniger Kalk. — 1, Alluvium oder angeſchwemmtes Land. — 2, Diluvium mit 
erratiſchen Blöcken. — 3, Molaſſe oder Tertiärfchichten. — 4, Kreideformation. — 5, Juraformation. — 
6, Triasformation. — 7, Permiſche Formation. — 8, Steinkohlenformation. — 9, Uebergangsformation- — 
&. Gr. Aelterer Granit. — j. Gr. Jüngerer Granit. — P. Porphyrformation. — G. Grünſteinformation. 


— O. Ophiolith- oder Serpentinformation. — M. Melaphyrformation. — B. Bafaltformation. — L. Laven 
und andere vulkaniſche Auswurfsmaſſen — E. Erzgänge (die Striche im 4. Gr.) — M. Meer. 


bis zum Mittelpunkt vorgedrungen iſt, ſondern — und hier | Entfernung zwiſchen a und b die Dicke der Erſtarrungs⸗ 
beſtehen namentlich ſehr abweichende Annahmen — etwa rinde, und von b bis zum Erdmittelpunkt m noch Alles 
nur erſt eine 50 Meilen dicke Erſtarrungsrinde gebildet hat, im feurigen Schmelzfluß. Wir wiſſen bereits, daß die 
was alfo bei 891 Meilen Halbmeſſer etwa den 17. Theil heißen Quellen, die Vulkane, die Erdbeben und die mit der 
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Tiefe der Schächte zunehmende Erdwärme es glaublich 
machen, daß im Erdinnern ein Gluthheerd, das Central⸗ 
feuer, ſeinen Sitz habe, wir wiſſen aber auch, daß in neuerer 
Zeit einige Gegner dieſer Theorie aufgetreten ſind. 

Aber auch das Anſehen und die Beſchaffenheit der Ge⸗ 
ſteine (Siehe Nr. 23) und die Art und Weiſe, wie dieſelben 
gewiſſermaaßen als die Bauſteine der Erdrinde zuſammen⸗ 
gefügt ſind, läßt in vielen Fällen mit mehr oder weniger 
Zuverſicht auf einen von dem Erdinnern aus wirkenden 
Feuereinfluß ſchließen, theils durch Schmelzung, theils durch 
gewaltſame Emportreibung geſchmolzener Maſſen und durch 
Zertrümmerung und Aufrichtung oberer Erdſchichten. (Wir 
lernten ein Beiſpiel davon in Nr. 8 kennen, S. 125 K, G, 
8, P. M ber Fig. 1.) 

Könnten wir einen hundert Meilen langen und einige 
Meilen tiefen Durchſchnitt der Erdrinde überſchauen, ſo 
würden wir ohne Zweifel etwas einem Mauerwerk Aehn⸗ 
liches erblicken, deſſen Mauerſteine bald wagerechte oder ge⸗ 
neigte, in vielen Schichten übereinander liegende Platten, 
bald gekrümmte, mulden⸗ oder ſattelförmig übereinander 
liegende Schichten, bald wild durch und zwiſchen einander 
gefügte formloſe Maſſen, bald auch ſenkrechte oder ſchräg 
verlaufende Steinadern ſind. Dies Alles, in den verſchie⸗ 
denſten Farbentönen und Härte- und Dichtigkeitsgraden 
ſich von einander vielfältig unterſcheidend, würden wir bald 
in den rieſenmäßigſten Verhältniſſen, bald in feiner Glie⸗ 
derung und Manchfaltigkeit finden, wie wir oft alte Bau⸗ 
werke hier aus mächtigen Blöcken und an einer anderen 
Stelle aus kleinen Backſteinen, wie es die Gelegenheit ge⸗ 
rade mit ſich brachte, aufgeführt ſehen. 

Was wir aber ſicher und überzeugend erblicken würden, 
das find eben die zahlloſen Zeichen davon, daß das Erd⸗ 
mauerwerk nicht ruhig aneinander gefügt und ſo wie es 
an und über einander gefügt wurde, nachher auch ruhig ge⸗ 
blieben iſt; ſondern daß der alte Erdbau mehrmals den ge- 
waltſamſten Störungen ſeines Gefüges ausgeſetzt war — 
und die ſtörende Gewalt ſcheint allerdings in den meiſten 
Fällen von innen heraus, von unten nach oben gewirkt zu 
haben. Scheint, denn wir wiſſen es nicht. Aber weil 
eine Menge thatſächliche Erſcheinungen gar nicht anders 
erklärt werden können, ſo wird dieſes ſcheint faſt zum iſt. 

Wir ſehen uns nun unſere beiden Figuren an. 

Fig. 1 ſoll uns einen Kreisausſchnitt in der Richtung 
des Aequators (ae) vorführen, und wir wiſſen ſchon, daß 
die durch die Bogenlinien a und b abgeſchnittene Schicht 
das von der Mehrzahl der Forſcher angenommene Verhält⸗ 
niß der Dicke der Erſtarrungsrinde zum Erdhalbmeſſer aus⸗ 
drückt. Die äußere dickere Linie a iſt zackig und uneben, 
und nur an manchen Stellen glatt und eben ausgezogen. 
Die Dicke dieſer Linie zeigt das Verhältniß der Tiefe an, 
bis wie weit wir durch den Bergbau in die Tiefe einge⸗ 
drungen ſind, und die Unebenheiten ſtellen durch ihr Ver⸗ 
hältniß zur ganzen Figur die Höhe der Berge zur Größe 
der Erde dar. Könnte eine Rieſenhand die Erdkugel wie 
ein Ei umfaſſen, ſie würde dieſe glatt finden wie das Ei; 
und unſere tiefſten Schächte verhalten ſich zum Erddurch⸗ 
meſſer wie ein Nadelſtich durch den Papierüberzug eines 
großen Erdglobus. 

Wir kennen alſo, die Hand aufs Herz, unſere Erde, was 
ihr Inneres anbelangt, noch nicht ſo weit, als eine Mücke, 
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die in die Haut eines Elephanten ſticht, das Innere des 
Elephanten kennt. 

Daß Fig. 2 ein geologiſches Schema darſtellt, iſt ſchon 
geſagt worden. Wir ſehen ein Stück Erdrinde ſenkrecht 
bis auf das gedachte noch feuerflüſſige Erdinnere (was wir 
in L erkennen, denn von dort müſſen ja die Lavaergüſſe 
unſerer Vulkane kommen!) durchſchnitten und in etwa 100 
Meilen Erſtreckung; alſo das vorhin angedeutete Mauer⸗ 
werk. 

Wir ſehen eine Menge verſchiedener Mauerbeſtandtheile, 
theils, namentlich oben links, wagerechte oder faſt mulden⸗ 
förmig vertiefte Schichten, theils breite aufwärts ſtrebende 
zackige Maſſen, theils aus breitem Fuße als dünne Adern 
jene alle durchdringende Ströme. Zwiſchen den oberen 
dünnen Schichten und den zackigen Maſſen dehnt ſich eine 
mächtige mit U bezeichnete Schicht quer aus. 

Welche von dieſen verſchiedenen Geſteindmaſſen iſt denn 
nun aber die älteſte, d. h. diejenige, welche zuerſt das ver⸗ 
gleichsweiſe dünne Erſtarrungshäutchen der noch ganz feuer⸗ 
flüſſigen Erde bildete? 

Man hält die mit U bezeichnete dafür und nennt die 
ſie zuſammenſetzenden Geſteine die Urformationen. Sie iſt 
über den ganzen Erdkreis verbreitet, und trägt über ſich alle 
die eigentlich geſchichteten — aus Waſſer abgeſetzten — 
Maſſen, wie ſie ihrerſeits tauſendfach von ſolchen Geſteins⸗ 
maſſen (à. G.) durchbrochen und an den Durchbruchsſtellen 
gehoben iſt, welche von unten empordrangen. Außer dieſen 
Hauptſtörenfrieden (4. G.) finden wir noch eine Menge an⸗ 
dere, welche als oft nur verhältnißmäßig dünne Fäden 
durch alles Obere hindurchbrachen: J. Gr, P, O, G, M. B. L. 
Wenn wir die oberen Enden der zuletzt bezeichneten Durch⸗ 
brüche anſehen, ſo ſehen wir, daß ſie zu verſchiedenen Zeiten 
in der langen Bildungsperiode emporquollen, während wel⸗ 
cher ſich die Schichtgeſteine aus den wandelvollen Meeren 
abſetzten. Der Gründſtein (G) erſtreckt ſich nur bis in die 
Urgeſteine (U), wo alſo jene Schichtenabſetzung noch gar 
nicht begonnen hatte. Der ältere Granit (4. Gr.) fand die 
Uebergangsformation (9) bereits vor, denn er hat fie durch⸗ 
brochen und an den Rändern aufgerichtet; der Melaphyr 
(W) fand erſt die Permiſche Formation (7) vor; die Ser⸗ 
pentine (O0) kamen viel ſpäter, denn fie drangen in die be⸗ 
reits vorhandene Juraformation (5) ein. Die Baſalte (B) 
und die Laven unſerer feuerſpeienden Berge (L) ſind die 
jüngſten Sendboten des Erdinnern. Der große Durchbruch 
des älteren Granites links, der ſeinerſeits wieder von dem 
Porphyr (P) durchbrochen wurde, hat oben an ſeinem Aus⸗ 
tritt ein keilförmiges Stück der Urformationen (U) losge⸗ 
riſſen und in ſich aufgenommen. 

Dieſe wenigen Andeutungen, zuſammengenommen mit 
den Unterſchriften des Holzſchnittes, mögen für jetzt aus⸗ 
reichen, um meine Leſer und Leſerinnen anzuregen, das Ver⸗ 
ſtändniß eines geologiſchen Schema's ſich vollends ſelbſt 
zu bilden. Abſichtlich iſt daſſelbe ohne die üblichen Schraf⸗ 
firungen geſchnitten, um dem Nachdenken deſto mehr Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich geltend zu machen. 

Das was hier nur in gedachter Verknüpfung dargeſtellt 
iſt, ſoll fpäter in einzelnen Artikeln ausführlicher erläutert 
werden. Unſer heutiges Schema wird uns dann als ſam⸗ 
melnder Ruhepunkt dienen. 
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Fine Seehunds-Jagd an der Infel Rügen.“) 


An der Oftfeefüfte der Inſel Rügen bei Granitzerort 
befindet ſich, mehrere Hundert Schritte von der äußerſten 
Spitze dieſes hohen Vorlandes, in der See ein Haufen 
Granitblöcke (ein ſogenanntes Steinriff) von ungefähr 20 
Schritt Länge und etwas geringerer Breite, welcher bei ge⸗ 
wöhnlichem Waſſerſtande einige Fuß hoch über den Waſſer⸗ 
ſpiegel emporragt. Auf demſelben bemerkte ich auf Segel⸗ 
jagden nach Waſſervögeln im Juni gewöhnlich eine große 
Anzahl Seehunde, oftmals 40 bis 50 Stück, welche ſich 
jedoch immer, wenn ſich das Boot näherte, worauf ich mich 
befand, in das Meer flüchteten, ſo daß ich nie Gelegenheit 
fand, denſelben ſchußrecht beizukommen. 

Einer meiner Freunde, welcher mir ſehr gern Gelegen⸗ 
heit verſchaffen wollte, dieſe Thiere näher beobachten und 
zugleich ſchießen zu können, ließ auf dieſem Riffe eine große 
Tonne befeſtigen und dieſelbe ſo ſtellen, daß ein Mann da⸗ 
rin ſitzen konnte, in der Hoffnung, daß, wenn jene ſich erſt 
an den Anblick derſelben gewöhnt haben würden, wir unſere 
Abſicht, ſie von da aus näher beobachten und auch erlegen 
zu können, erreichen würden. 

Nach Verlauf von acht Tagen hatten wir die Gewiß⸗ 
heit erlangt, daß die Seehunde ſich mit dem Anblicke der 
ausgeſetzten Tonne vertraut gemacht hatten und ſich vor 
derſelben nicht mehr ſcheuten, ſondern wie zuvor das Riff 
beſuchten. Nun hielten wir die Zeit für geeignet, die be⸗ 
abſichtigte Jagd auf ſie zu machen. Mit hinreichenden 
Lebensmitteln auf volle acht Tage verſehen, ſegelten wir 
auf einem geeigneten Segelboote mit zuverläſſiger Beman⸗ 
nung von der vier Meilen entfernten Halbinſel Jasmund 
und nach der unbewohnten Granitzer Küſte, wo wir an 
einer ſichern Landungsſtelle anlegten und uns daſelbſt eine 
Hütte erbauten, um uns in derſelben verbergen und auch 
übernachten zu können. Mein Freund, ein eifriger und ge⸗ 
wandter Schütze, ließ es ſich nicht nehmen, ſich zuerſt nach 
dem Riffe auf den Anſitz in die Tonne bringen zu laſſen, 
und ich verſprach, ihn nach Verlauf von zwei Stunden ab- 
zulöſen. 

Ob durch unſer Erſcheinen zu ſehr beunruhigt, oder 
weil die Thiere während der Vormittagszeit noch zu ſehr 
mit dem Fange ihres Fraßes in der See beſchäftigt waren, 
und vielleicht auch, daß der Wind nicht ganz günſtig war; 
genug, es kam kein Seehund während dieſer zwei Stunden 
nach dem Riffe, und gab meinem Freunde keine Gelegen⸗ 
heit ſeine Jagdluſt befriedigen zu können. Nach Verlauf 
dieſer Zeit ließ ich mich hinüber nach dem Riffe bringen, 
und als ich mich in der Tonne auf dem eben nicht ſehr be⸗ 
quemen, etwa nur von einem eifrigen Naturforſcher oder 
leidenſchaftlichen Jäger beneideten Sitze befand, ging das 
Boot mit meinem Vorgänger nach ſeinem Verſtecke zurück, 
nachdem dieſer mir ein herzliches „Glückauf!“ noch zuge 
rufen hatte. 

Die Mittagszeit war unterdeſſen herangekommen und 
der Wind auch mehr nach Oſten umgegangen, was Beides 
für mich ein gutes Omen zu ſein ſchien. Das Boot war 
im ſchnellen Laufe bei dem friſchen Oſtwinde in ſehr kurzer 


) Dieſe anziehende Schilderung entlehne ich dem am Fuße 
dieſer Nummer angezeigten Buche, um damit zugleich einen Ber 
leg zu geben, daß das dort geſpendete Lob ein vollkommen ver⸗ 
dientes iſt. Der Herr Verfaſſer bezeichnet die Art nicht näher; 
es iſt daher wahrſcheinlich der gemeine Seehund, Phoca vitu- 
lina L., gemeint, welcher vom Eismeere bis zum Mittelmeere 
die europäiſchen Küſten beſucht und bis 5 Fuß lang wird. 


Zeit in ſeinen ſicheren Hafen nach dem jenſeitigen Ufer zu⸗ 
rückgekehrt und hatte bereits ſeine Segel niedergelaſſen. 
Die mich umgebende bewegte See, deren Wellen ſich un⸗ 
ermüdlich an den großen und kleinen Granitblöcken zer⸗ 
ſchellten, und dieſen eine ſolche Spiegelglätte gaben, daß 
kein menſchlicher Fuß auf ihnen ſicher zu ſtehen vermochte, 
machte meine Umgebung ſehr unheimlich, und der Um⸗ 
ſtand, daß ich nur auf den kleinen Raum meines engen 
Faſſes mitten im Meere beſchränkt war, erweckte in mir 
ein unbeſchreibliches Gefühl von Verlaſſenheit, wie es 
kaum die einſame Wüſte oder der düſtere Urwald hervor⸗ 
zubringen vermögen. 

Um mich in eine heitere Stimmung zu verſetzen, und 
da ich in der erſten Zeit keine Seehunde erwartete, ſuchte 
ich von meinem eigenthümlichen Standpunkte (oder richti⸗ 
ger Sitzpunkte) aus eine Rundſchau über die wirklich groß⸗ 
artige entferntere Umgebung zu halten, von der jeder Na⸗ 
turfreund ergriffen werden mußte. Zunächſt gegen Weſten 
lag das hohe, vom Fuße bis zum Haupte mit grünem 
Walde geſchmückte, maleriſche Granitzer Geſtade, nord⸗ 
wärts weit hingezogen und ſich allmälig ſenkend, um als 
niedriger Strand von blendend weißem Sande einen meilen⸗ 
langen Halbkreis gen Oſten zu bilden, welcher den breiten, 
mächtigen Meeresbuſen umfaßt und verhindert, daß dieſer 
ſeine gewaltigen Fluthen bei einem Oſtſturme in die Binnen⸗ 
gewäſſer Rügens ergießt. Dieſer große Halbkreis verbindet 
zugleich, einem weißen, rieſigen Bande ähnlich, die Inſel 
Rügen mit der hohen majeſtätiſchen Halbinſel Jasmund, 
welche letztere heute bei bewegter Luft, aus dieſer Ferne ge⸗ 
ſehen, im blaugrünen Meere zu ſchwimmen ſchien. — Vor 
mir nach Norden, Oſten und Süden war in unbegrenzter 
Weite die offene See, auf der näher und ferner mit ſchwel⸗ 
lenden weißen Segeln Schiffe, wie rieſige Schwäne mit auf⸗ 
geblähten Flügeln, dahinzogen. Das bewegte mächtige 
Element brandete an der nahen Granitzer Küſte mit fort⸗ 
währendem ſtarken Brauſen, in welches mit ſchwächerem 
Getöſe das am Felſenriffe, auf dem ich mich befand, ein⸗ 
ſtimmte. 

Als ich mich einige Zeit an dieſen großartigen Natur⸗ 
ſchönheiten, um deren Anſchauung mich Künſtler und Dich— 
ter beneiden konnten, erfreut hatte, kehrte meine Betrach⸗ 
tung auf mich ſelbſt und meine eigenthümliche Lage zurück, 
in der ich wie feſtgebannt mir erſchien. 

Wie leicht konnte der über das weite Meer jetzt bereits 
ſtark herwehende Oſtwind ſich noch mehr verſtärken und, 
wie oft geſchieht, ſich bald zum Sturme ſteigern, ſo daß 
das hülfeleiſtende Fahrzeug, wenn es auch mit Anſtrengung 
gegen den Wind die Höhe des Riffes erreicht hätte, doch bei 
ſteigender Brandung ohne eigene Gefahr nicht anzulegen 
vermochte, um mich einzunehmen. Nachdem es mir bei 
ſolchen widerſtreitenden Gefühlen ſo gut wie möglich ge⸗ 
lungen, die nothwendige Ruhe zu finden, da traten neue, 
nie geſehene Erſcheinungen vor meine Blicke. In einer 
Entfernung von ungefähr 400 Schritten tauchte aus dem 
Meere ein Seehund nach dem andern mit dem Kopfe über 
die Oberfläche auf und, ſo viel die Bewegung der Wellen 
mich erkennen ließ, bemerkte ich, daß ihre Anzahl von Mi⸗ 
nute zu Minute wuchs, ſowie auch, daß ſie ſämmtlich ihre 
Richtung nach meinem Riffe zu nahmen. Ich befürchtete 
Anfangs, daß, wenn ſie erſt näher kämen, ſie ſich alsdann 
vor meinem aus der Tonne hervorragenden Kopfe ſcheuen 
und unſere Anſtrengungen heute fruchtlos machen würden, 
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zumal fie faſt alle nahe vor dem Steinhaufen noch in tie⸗ 
fem Waſſer ſich in ſenkrecht aufgerichteter Körperſtellung, 
mit dem Vorderkörper hoch aus demſelben emporragend 
und mit lang ausgeſtrecktem Halſe, das Riff, die darauf 
befindliche Tonne und mich, ſo weit ich zu ſehen, mit großer 
Neugierde zu betrachten ſchienen. 

Doch wurde ich bald wegen meiner Befürchtungen be- 
ruhigt, als nämlich der Moment kam, daß ſie, da unter⸗ 
deſſen ihre Anzahl noch größer geworden, bei der vorhaben⸗ 
den Landung ſich gegenſeitig drängten und biſſen und Alle, 
beſonders die größeren, ſich anſtrengten, ſo eiligſt wie mög⸗ 
lich auf das nahe Riff zu gelangen. 

Auch unter ihnen ſchien das Recht des Stärkeren zu 
herrſchen; denn die größeren biſſen und ſtießen die kleine⸗ 
ren, welche früher auf die flachen, bequemeren Steine ge⸗ 
langt waren, herunter, um ſelbige ſelbſt in Beſitz zu neh⸗ 
men. Unter abſcheulichem Gebrülle und Geblöke fand die 
Beſitznahme der vorderen großen Granitblöcke von einem 
Theile dieſer merkwürdigen Geſellſchaft ſtatt, und neue An⸗ 
kömmlinge krochen noch immer aus dem Waſſer hervor, 
welche jedoch von den erſteren, die bereits ſich gelagert, 
nicht vorbeigelaſſen wurden und deshalb am Riffe ſeit⸗ 
wärts das Feſte zu gewinnen ſuchen mußten, fo daß da⸗ 
durch ſich einige ſelbſt nahe an meinem Sitze an der Tonne 
ein vermeintlich ruhiges Lager ſuchten. 

In dieſer ſonderbaren Lage, wo ich wie eine Bildſäule 
ruhig mich zu verhalten gezwungen war, wenn ich mich 
meiner außergewöhnlichen Umgebung nicht verrathen wollte, 
wäre ich auch nicht im Stande geweſen, mein bereits ange 
legtes Gewehr auf ein ganz ſicheres Ziel zu richten, ſo neu 
und großartig war dieſes Schauſpiel, welches ich um und 
vor mir ſah. Das Toſen des bewegten Meeres, verbun⸗ 
den mit dem vielſtimmigen Gebrülle dieſer vielen Thiere, 
betäubte das Ohr! — Die große, über vierzig betragende 
Zahl der in unruhigſter, ganz eigenthümlicher Bewegung 
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begriffenen größeren und kleineren Beſtien, von denen ein⸗ 


zelne rieſengroß waren, erfüllte das Auge mit Staunen. 


Wie von einem Zauber ergriffen, ließ mich ein wunder⸗ 
ſames Gefühl lange zu keinem Entſchluſſe kommen, und 
zwar um ſo weniger, da mir zu ſehr daran gelegen, dieſe 
außerordentliche Naturerſcheinung in folder Nähe beobach⸗ 
ten zu können, als daß ich ſolche durch voreiliges Schießen 
mir ſelbſt hätte rauben ſollen! 

Endlich, nach längerer Zeit dieſes eigenen und gewiß 
ſeltenen Genuſſes der Beobachtung, kam bei mir das Be⸗ 
denken, daß mein Freund, welcher aus ſeinem Verſtecke am 
jenſeitigen Ufer die Anweſenheit der Seehunde mit dem 
Fernrohre ſehen konnte, aus Beſorgniß, daß mir ein Un⸗ 
fall begegnet, ein Nothſignal geben und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft dadurch verſcheuchen könnte, zumal, da die beſtimmte 
Zeit meines Anſitzes längſt verfloſſen war. 

Die mich umgebenden Thiere waren zum Theil auch zu 
einiger Ruhe gekommen, und außer dem fortdauernden Ge— 
brülle fanden nur von einzelnen noch gegenſeitige Angriffe 
ſtatt; ob dieſe aus Feindſchaft oder Zärtlichkeit geſchahen, 
ließ ſich nicht immer ſicher beſtimmen. 

Da erſah ich mir eines der größten dieſer Thiere, wel⸗ 
ches vor mir auf einem mächtigen Granitblocke ſchon in 
ſcheinbarer behaglicher Ruhe hingeſtreckt lag, zu meinem 
Ziele, und der gutgerichtete Schuß auf die Seite ſeines 
Kopfes traf daſſelbe ſo ſicher und tödlich, daß dieſer See⸗ 
hundsrieſe in Folge deſſelben die Kraft nicht mehr beſaß, 
ſich von ſeinem Lager herabzuſchwingen. — Meinen zwei⸗ 
ten Schuß empfing ſein Nachbar, welcher ebenfalls nach 
wenigen Verzuckungen leblos auf dem Steine, der ihm zum 
Lager diente, liegen blieb. — Die übrigen Thiere geriethen 
erſt nach dem zweiten Schuſſe, der erſte ſchien ſie nur in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt zu haben, in eine allgemeine haſtige Bewe⸗ 
gung, und fuhren hierauf mit großer Behendigkeit in das 
nahe Waſſer. 


— Ä— 


Die Fortpflanzung des Nales. 


iſt nicht blos in der Naturgelehrſamkeit des Volkes ein 
Räthſel, ſondern ſelbſt die Wiſſenſchaft iſt noch in Zweifel 
darüber. Der als aufmerkſamer und langjähriger Beob⸗ 
achter höchſt achtungswerthe Dr. W. Schilling theilt in 
feinem „Hand- und Lehrbuche für angehende Naturforſcher 
und Naturalienſammler“ ſeine Beobachtungen über dieſe 
intereſſante Streitfrage mit. Als früherer Conſervator am 
Greifswalder Muſeum hatte er lange Zeit die günſtigſte 
Gelegenheit, nicht nur ſelbſt viele Hunderte von Aalen zu 
zergliedern, ſondern auch von den dortigen Aalräucherern 
ſich dabei in ſo fern unterſtützen zu laſſen, als er einen Preis 
darauf ſetzte, wenn man ihm einen Aal mit Jungen im 
Leibe oder einen ſolchen Aal bringen würde, welchem ein 
eigenthümliches bandförmiges Organ fehlte, welches Herr 
Schilling mit der Fortpflanzung des Aales in Verbindung 
bringt. 

Beide Preiſe wurden von Niemand gewonnen; die 
ihm einige Male gebrachten vermeintlichen Jungen erwie⸗ 
ſen ſich immer als Eingeweidewürmer. 

Bei allen den zahlreichen von Herrn Schilling geöff⸗ 
neten Aalen von allen Altern und Größen „fand ich,“ ſagt 
er, „ohne Ausnahme ſtets ein doppeltes bandähnliches 


— nicht franzenähnliches — langes Organ am Rücken 
unter der Schwimmblaſe mit feinem einen Längsrande be- 
feſtigt oder aufgehängt, welches eine rein weiße Farbe 
hatte.“ „In dieſem Organ, welches man unſtreitig für den 
Eierſtock halten muß, ſah ich mit bewaffnetem Auge rund⸗ 
liche Körper, die etwas dunkler und daher weniger durch- 
ſichtig, als die ſie umgebende Maſſe erſchienen. Bei mittel⸗ 
und ganz großen Thieren waren dieſe runden Körperchen, 
die ſehr gleichmäßig in beiden bandähnlichen Hälften dieſes 
vermeintlichen Eierſtockes vertheilt ſind, im Junius und 
Julius dunkler und größer als zu anderer Zeit. Die größ⸗ 
ten befanden ſich ſtets oben an der Baſis, an der dieſe Bän⸗ 
der in ihrer ganzen Länge befeſtigt ſind. Im Winter konnte 
ich dieſe Körperchen kaum mit der ſtärkſten Vergrößerung 
von der übrigen Maſſe unterſcheiden. Da man nie einen Aal 
ohne dieſes bandähnliche, Eier enthaltende Organ findet, ſo 
glaube ich, daß dieſes letztere beide Geſchlechts⸗ 
funktionen vermittelt, und daß mithin der Aal ein 
ſich ſelbſt befruchtendes Thier, ein Hermaphrodit (Zwitter) 
von der ausgeprägteſten Art iſt. Daß die Jungen ſich im 
Thiere nicht aus dem Ei entbinden und bis zum Leben dig⸗ 
geborenwerden entwickeln können, iſt natürlich, da man 
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feine Spur von Gebärmutter findet. Aber das Schwie⸗ 
rigſte iſt der Umſtand, daß auch keine Eierleiter vorhanden 
ſind. Cuvier glaubt, daß die Eier in die Bauchhöhle fallen 
und durch die beiden kleinen Oeffnungen neben dem After 
abgehen. — Da die bandähnlichen Organe in der Laichzeit, 
im Juni und Juli, wo man dieſe vermuthen kann, auch 
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eine ölige Feuchtigkeit (Milch) abſondern, und weil man 
nie Aale mit anderen als den beſchriebenen bandähnlichen 
Geſchlechtsorganen findet, ſo kann man meine Anſicht von 
der Doppelgeſchlechtigkeit dieſes Fiſches nicht unnatürlich 
finden und für eine aus der Luft gegriffene Meinung 
halten.“ 


SBB — 


Rleinere Mittheilungen. 


Neueſte Luftſchifffahrt. Vier amerikaniſche Luetſchiffer, 
Wyſe, Mountain, Gayer und Hyde, haben vor Kurzem 
mit einem Luftballon, der mit 75,000 Cubikfuß Leuchtgas ge⸗ 
füllt war, einen großen Theil Nordamerikas von Weſten nach 
Oſten überſchifft. Die Witterung war herrlich und die Schiffer 
kamen bald in einen von Oſten nach Weſten führenden Lufts 
ſtrom, der fie von dem Anfangspunkte St.⸗Louis nach Newyork 
bringen ſollte. Die erſte Nacht brachten die Reiſenden. ſchlafend 
in ihrer Bärke zu, früh Morgens ging der Ballon über Fort⸗ 
Mayne im Staate Indiana hinweg und erreichte Toledo am 
weſtlichſten Ende des Erieſee's; er überfuhr den See mit einer 
Geſchwindigkeit von 75 engl. Meilen die Stunde, und kam an 
das andere Ufer des Sees zwiſchen Buffalo und Niagara an. 
Einige Meilen von Lockport entfernt, über die Eiſen bahn nach 
Newhork hatte H. Wyſe die Abſicht, die Eiſenbahn nach Al⸗ 
bany und weiter bis Newport zu verfolgen. Als man ſich 
herablaſſen wollte, um zwei der Mitreiſenden abzuſetzen, gerieth 
man zu Medina zwiſchen Lockport und Rocheſter in einen ge⸗ 
waltigen Sturm, der den Ballon nach dem Outario⸗See bin: 
trieb, in niedriger Höhe über dem Waſſer. Man mußte Alles 
ins Waſſer werfen. Durch den anhaltenden Sturmwind wurde 
der Ballon mit einer Geſchwindigkeit von 2 Meilen für die 
Minute mitten in einen großen Wald getrieben, wo ſie an 
einer 30 Fuß hohen Ulme Poſten faßten und zur Erde kletter⸗ 
ten, und zwar in der Gemeinde Henderſon, Grafſchaft Jefferſon. 
Der Ballon hatte in 18 ½ Stunden nicht weniger als 1150 engl. 
Meilen, durchſchnittlich die Stunde 57 Meilen, zurückgelegt. Hr. 
Wyſe iſt der Anficht, daß es nicht mehr als 2 bis 3 Tage be⸗ 
dürfe, um den Ocean zu überfahren. Dieſe Reiſe iſt die längſte 
geweſen, die man bisher mit einem Luftballon unternommen 
hat. Der Kahn war mit zwei Flügelrädern verjehen, durch 
welche Hr. Wyſe den Ballon zu dirigiren glaubt. 


Ueber das Alter des Aetna als feuerſpeienden Berges 
hat Lyell Unterſuchungen bekannt gemacht, aus denen hervor⸗ 
geht, daß feine älteſten Ergüſſe auf ein Alter deuten, gegen 
welches die geſchichtliche Zeit eine verſchwindende Größe iſt, 
und dennoch fällt die Erſcheinung des Berges in die Zeit der 
jüngſten Tertiärſchichten. 


Meeresgeſchöpfe im Binnenlande. Es gehört in das 
intereſſante Kapitel von der Urheimath der gegenwärtig über 
große Wohngebiete ſich erſtreckenden Thier⸗ und Pflanzenarten, 
die Frage zu erörtern, wie ſolche Thiere und Pflanzen, die nur 
im Meere ihre Heimath haben, hier und da auch in weit vom 
Meere gelegenen Binnenlands-Gewaͤſſern vorkommen, welche 
durch Salzgebalt eine Aehnlichkeit mit dem Meereswaſſer baben. 
In dem 35. Jahresbericht der „Schleſ. Geſ. f. vaterl. Kultur“ 
ſchildert F. Cohn die größtentheils mikroſkopiſche Pflanzenwelt 
des „Salzbachs“, eines Jufluſſes der Unſtrut, welcher 2½ Meilen 
von Sondershauſen entſpringt. Nicht nur an feinen Ufern fin⸗ 
det ſich eine vollitändige Salzflora, ſondern in demſelben wuchern 
außer Zannichellia palustris, Ruppia rostellata und zwei an⸗ 
dern dem Meere angebörigen Najadeen eine Menge nur im Meere 
beobachteter einzelliger Algen (Diatomeen). Dieſe ſind jene kieſel⸗ 
ſchaligen unendlich kleinen, meiſt die zierlichſten Geſtalten zeigen⸗ 
den Weſen, um deren Beſitz ſich die Botaniker und Zoologen 
lange geſtritten haben. Dieſe mikroſkopiſche Salzhachflora hat 
ganz und gar den Charakter des mindeſtens 50 Meilen entfern⸗ 
ten Meeres oder des Brackwaſſers der Strommündungen. Aus 
Gene tog e Gründen verwirft Cohn die Annahme, daß das 


ebiet des Salzbachs ein Ueberreſt ehemaligen Meeresbodens 


ſei und ſchließt: „vor der Hand muß jene Erſcheinung unerklärt 
bleiben: fie beitätigt nur wieder den alten Satz, daß unter glei⸗ 
chen chemiſchen und phyſikaliſchen Bedingungen gleiche Organis⸗ 
men ſich anſledeln.“ Ich denke, daß durch dieſe letzten Worte 


die erſten widerlegt werden; denn ſie erklären die Erſcheinung 
ebenſo weit, als fie überhaupt für uns erklärbar fein wird. Es 
iſt bekannt, daß dieſer Fall ſehr oft vorkommt, wenigſtens fin⸗ 
det ſich faſt immer in der unmittelbaren Umgebung der Salz⸗ 
werke eine Meerſtrand-Flora, und auch der Salzbach verdankt 
ſeinen Salzgehalt einem benachbarten Salzſtock. Ob eine ur⸗ 
ſprüngliche Herbeiführung der Seegeſchoͤpfe oder ihrer Keime 
und Samen durch Windſtrömungen in das Bereich ſolcher ge⸗ 
ſalzenen Binnenlands-Oertlichkeiten gedacht werden dürfe, bleibt 
ſorgfältigen Beobachtungen vorbehalten. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Gewebe waſſerdicht zu machen iſt ſchon ſeit 1842 mit 
mebr oder weniger Erfolg verſucht worden. Mit wollenen Zeu⸗ 
gen iſt es nach dem Urtbeile von Tuchfabrikanten nicht nach 
Wunſch ausgefallen. Dagegen erzählt Elsner, daß er mit fol⸗ 
gendem von Fehling 1842 beſchriebenen Verfahren an baum⸗ 
wollenen Stoffen vollkommen genügende Reſultate erhielt. In 
50 Liter Waſſer werden 1500 Gramm Alaun, und in anderen 
50 Liter Waſſer 1500 Gramm Bleizucker aufgeloͤſt. Beide Lö⸗ 
ſungen werden zuſammengegoſſen, wodurch ſich ſchwefelſaures 
Bleioxyd niederſchlägt und die klare Löſung eſſigſaure Thonerde 
enthält. In dieſer knetete Elsner Baumwollengewebe 4 Stun⸗ 
den lang durch und ließ fie dann trocknen. Als er dann in 
dieſes ſackartig aufgebangte Gewebe Waſſer hineingoß, wurde es 
auf der Außenſeite nicht einmal feucht. 


Verkehr. 


Herrn F. B. in O. — Ihren Brief mit Beilagen babe ich erhalten. 
Ihr Artikel ſoll, wenn er ſich irgend angemeſſen unkerbringen läßt, unver⸗ 
kürzt den neuen Jahrgang eröffnen. Doch mochte ich Sie bitten, in Ihren 
Fortſetzungen cen Raum etwas knapper zu meſſen. Dieſer erſte vorberei⸗ 
tende Artikel darf ſchon etwas mehr Raum beanfpruchen, um fo mehr, als 
Sie es vortrefflich verſtanden baden, den Leſer für die ungemeine Wichtig⸗ 
keit des abgehanpelten Gegenſtandes zu gewinnen. Der andere Artikel 
Ihres Freundes iſt mir nicht minder annehmbar, doch bedarf er am Schluffe 
im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Thatſachen einer Aenderung; denn dieſe 
Abwägung zwiſchen der größeren oder geringeren Bepeutſamkeit der dort 
auf dezäblten Naturkräfte kann vor der neueren Wiſſenſchaft nicht mehr 
beſtehen. — Die Reviſion Ibrer Artikel werden Sie per Poſt erbalten, 
ebenfo wie ich Ihre fämmtlichen Wünſche bald erfüllen zu können hoffe. 
au Herrn St. in T. ſcheinen Sie ſich nicht in Vernehmung geſetzt zu 
haben? . 

Herrn K. in O. — Ibre Einwendungen, die Sie an die in unſerem 
Blatte gemachten Wittbeilungen über die ebemalige Glerſcherthaͤtigkeit und 
die dieſer zugeſchriebenen Wirkungen anknüpfen, berechtigen Sie doch wohl 
noch nicht zu dem, wenn auch fihonenn ausgeſprochenen Vorwurfe „ab⸗ 
ſtrakter Glaubensärtife.“. In einem Blatte, wie das unfrige, das ſeinen 
Leſern mehr als bles ein Zeitvertreib und zum Makulaturberuf benimmtes 
Papier fein will, kann nicht gleich Alles auf einmal gebracht werven, was 
in innerem wiſſenichaftlichen Zuſammenbange ſtebt; deun dag könnte 
nur böchſt oberflächlich geſcehen Es verfteht ſich von felbſt, daß 
im venau abzuwäg.nien Folgeve lauf unſerer Artikel auch einmal einer 
kemmen wird une, kommen mu, welcher mittheilt, wie ſich die Wiſſenſchaft 
die ſogenannte Gis zeit zu erf ären verſucht Uebrigens entbalten gerade 
die betreffenden Artikel weſentlich Thatſachen und Erflärungsweilen der⸗ 
ſelben, gegen deren lugiiche und wiſſenſchaftliche Richtigkeit ſich nichts ein⸗ 
wenden läßt; was Sie ja aber freilich auch nicht gethan haben. 


Dei der Redaktion eingegangene Bücher. 


‚Hand: unbLehrbuch für au gebende Naturforſcher und Natu⸗ 
ralienſammler. Von Dr. W Schilling. In 2 Bänden. Weimar 
bei Voigt. 1859. 1. Band. — Wit der Anzeige tiefes Buches erledige 
ich zugleich zaytreiche Anfragen meiner &.fer. Das Buch, veilen 2. Theil 
auch bereits erſchienen, aber mir noch nirt zugekommen iſt iſt eine reiche 
Funegrube anregen er Schilderungen aus dem Gebiete der Natur, und weit 
mer als man von dem „früberen Conſervator am zool. Muſeum 
zu Greifswalde“ erwarten mötte, Der 1. Band enthält „das Allgemeine, 
ſowie die Anweiſung zum Sammeln und Beobachten der Rückgratthiere 
und eine ſuſtemariſche Eintbeilung derſelben.“ Herr Schilling bat Auge 
und Herz auf rem rechten Flecke, und wein zum Beobachten ebenſo anzu⸗ 
regen wie er ſelbſt zu beobachten verweht. Vorliegende Nummer giebt eine 
Probe der anziehenden Oarſtellungsweiſe des Bu bes, welches mit vollem 
nun angehenden Naturforſchern und Naturalienſammlern zu empfeh⸗ 
en iſt. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


———— 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


